


So sollte es sein im Berufsleben: eine 

sinnstift ende Tätigkeit ausführen, die 

einen zudem erfüllt. Hier denke ich 

an den Postzusteller in unserer Straße. 

Bei Wind und Wetter ein grundzufrie-

dener, stets freundlicher Mensch, dem, 

so wirkt es, es ein großes Bedürfnis ist, 

den Menschen herzliche Urlaubsgrüße 

oder Gewinnmitteilungen zuzustellen. 

Oder unseren Müllwerker, dem es ein 

sichtliches Anliegen ist, dass der Müll 

von den Straßen kommt, und der tat-

kräft ig zufasst. 

Auch die Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter in der Pfl ege leisten Bedeuten-

des, und wie man dem Interview auf 

den Seiten 4 und 5 dieser WIR ent-

nehmen kann, macht ihnen die Ar-

beit auch noch Spaß. Und trotzdem 

werden sie immer wieder mit Kritik 

an ihren Tätigkeiten konfrontiert. 

Der Briefzusteller kommt nicht mi-

nutengenau wie erwartet, der Müll-

werker stellt die Müllbehälter nicht 

ganz korrekt an ihren Platz zurück 

und die liebe Oma im Altenheim ist 

morgens um halb acht noch nicht fer-

tig geduscht und frisiert. Was geht ab 

bei uns? Gestern, in der Coroanazeit, 

wird den Pflegekräften applaudiert 

und heute stehen die absurdesten 

Dinge über die gräulichen Zustände 

in den Altenhilfeeinrichtungen in der 

Zeitung. Haben die Kolleginnen und 

Kollegen das verdient? 

Die Mitarbeitenden der Altenhilfe rich-

ten ihr Werk nicht allein. Maßgeblich 

sind die Erwartungen und gesetzten 

Bedingungen, die von der Gesellschaft , 

den Kostenträgern, der Verwaltung 

und nicht zuletzt von der Politik in 

der Altenhilfe gesetzt werden und ent-

scheidend für die Abläufe und Qualität 

in der Pfl ege sind. Sich Wegducken und 

die Verantwortung auf andere schie-

ben, löst hier keine Probleme. 

Wolfgang Klein

Caritasdirektor

Danke!

Aus Gründen der besseren Lesbarkeit 

haben wir uns entschieden, in den Texten 

ausschließlich die männliche Schreib-

form zu verwenden. Wo es möglich ist, 

bemühen wir uns um geschlechter-

neutrale Begriffe.
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Liebe Leserinnen und Leser!

Zusammen mit der neuesten Ausgabe 

der WIR-Zeitung möchte der Caritas-

verband unseres Stadtdekanats Ihnen 

und Euch allen sowie den Familien und 

Angehörigen, den Freunden und Freun-

dinnen eine gesegnete Adventszeit, fried-

volle Weihnachtstage und Gottes Segen 

für das Jahr 2023 wünschen.

 

Weihnachten ist der Tag, an dem Gott 

als Mensch in diese Welt kommt. Viele 

von uns werden wieder die Krippe zu 

Hause aufstellen als liebgewordene Be-

gleiterin durch diese besonderen Tage. 

Dabei lohnt es sich, genau hinzuschauen 

auf das, was dieser Brauch uns sagen will. 

Dass da ein Stall ist, eine Krippe oder ein 

Trog mit Stroh, hat wenig zu tun mit ei-

nem romantischen Gefühl oder der Dar-

stellung einer Idylle, so schön viele Krip-

pendarstellungen auch sind. In Wahrheit 

wird schon am Beginn des Lebens Jesu 

klar, in welch ärmliche Verhältnisse er hi-

neingeboren wird. Die Nähe zu den Ar-

men und zu Menschen, die aus irgend-

einem Grund am Rand der Gesellschaft  

stehen, wird das Leben und Wirken des 

Messias sein Leben lang prägen. Unbe-

merkt von den Mächtigen und Einfl uss-

reichen kommt er als Kind zur Welt, und 

nur die Hirten, die ohne Dach über dem 

Kopf bei ihren Tieren leben, sind in der 

Lage, die Botschaft , die die ganze Welt 

verändert, zu hören und den Weg zum 

Erlöser zu fi nden. Auch in diesem Jahr 

gibt es wieder viele Menschen – auch 

in unserer Stadt –, die zu Weihnachten 

eher bedrückt und sorgenvoll nach vorne 

schauen. So mancher hat Angst, an den 

Rand gedrängt zu werden und ins Abseits 

zu geraten. Die Gründe dafür sind viel-

fältig: Das kann eine Krankheit sein, es 

können die Einschränkungen des Alters 

sein. Etliche werden auch ihre Einsam-

keit zu Weihnachten deutlicher spüren 

als sonst, an zerbrochene Beziehungen 

denken oder an den Tod lieber Men-

schen. Dazu kommen die Sorgen um 

den Arbeitsplatz oder die Frage, wie an-

gesichts der Energiekrise die Heizkosten 

zu bewältigen sind, um nicht in einer kal-

ten Wohnung zu sitzen. Ohne jemanden 

billig zu vertrösten, muss man, wenn wir 

die Botschaft  der Heiligen Nacht ernst-

nehmen, sagen, dass gerade Menschen in 

solchen Sorgen und Beeinträchtigungen 

dem Geschehen an der Krippe besonders 

nah sind.

Deswegen ist es uns als Caritasverband 

mit allen, die im Haupt- und Ehrenamt 

mitarbeiten, ein Anliegen, gerade diesen 

Menschen mit ihren je eigenen Sorgen 

und Fragen nahe zu sein und ihnen viel-

fältige Hilfestellungen zukommen zu 

lassen. Es ist ein Einsatz, der gerade aus 

der Botschaft  des Glaubens seinen Tief-

gang und seine Ernsthaft igkeit schöpft .

Als Stadtdechant möchte ich an

dieser Stelle der gesamten Mit-

arbeiterschaft  des Caritasverbandes ein 

herzliches Dankeschön sagen für allen 

Einsatz, alle Kreativität und alle Mühe. 

Ich bin sehr froh, dass es Sie und Euch 

alle gibt. Jeder trägt auf seine Weise 

dazu bei, dass in unserer Heimatstadt 

Leverkusen Mitmenschlichkeit, die 

Begleitung und die Sorge umeinander 

keine leeren Phrasen bleiben. Ich bin 

überzeugt, dass wir als Verband ge-

meinsam mit vielen anderen auf einem 

guten Weg sind.

In diesem Sinne wiederhole ich den 

Wunsch vom Anfang oben: gesegnete 

Weihnachten und Gottes Segen für das 

Jahr 2023! 

Ihr und Euer

Heinz-Peter Teller

Stadtdechant

Den Menschen nah sein
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Wie geht es dem Personal in der Alten-

pfl ege nach fast drei Jahren Pandemie? 

Im Interview berichten Petra Amberg 

und Aneta Wojtasek neben positiven 

wie negativen Veränderungen in der 

Pfl ege und dem Umgang mit Patienten 

auch davon, wie sie es schafft  en, dass die 

Menschlichkeit in ihrem Arbeitsalltag 

trotz Fachkräft emangels weiter über-

wiegt.

Frau Amberg, Frau Wojtasek, erzäh-
len Sie uns doch ein bisschen über 
sich und ihren Werdegang.
Amberg: Seit 20 Jahren arbeite ich nun 

beim Caritasverband Leverkusen in der 

ambulanten Pfl ege. Nach der Schule 

habe ich Einzelhandelskaufrau gelernt, 

mich dann aber bewusst dafür entschie-

den, in die Pfl ege zu gehen. Ich genieße 

in der ambulanten Pfl ege meine Auto-

nomie bei der Arbeit in der häuslichen 

Umgebung und die menschliche Nähe.

Wojtasek: Ich bin auch eine Querein-

steigerin. Zuerst habe ich Goldschmie-

din gelernt und mich dann für eine 

Ausbildung zur Krankenpfl egerin ent-

schieden. Früher habe ich gedacht: al-

les, bloß keine Pfl ege. Immer nur Win-

deln, Tod und Zahnprothesen. Doch 

jetzt mache ich es schon seit sieben Jah-

ren, und der Kontakt zu den Menschen 

ist viel persönlicher als im Kranken-

haus. Durch die fl exiblen Arbeitszeiten 

kann ich auch gut meine Familie, den 

Haushalt und Kinder unter einen Hut 

bringen.

Während der Corona-Zeit haben 
viele Menschen für die Pflegenden 
geklatscht. Wie erleben Sie es, wenn 
Menschen erfahren, welchen Beruf 
sie haben?
Wojtasek: Wenn ich auf einer Party 

nach meinem Beruf gefragt werde, höre 

ich fast immer die gleiche Reaktion: Oh. 

Kein erstauntes, nein, so ein gedämpft es 

Betroff enheits-Oh. Und der Blick dazu 

fragt: Wie bist du denn nur da gelandet? 

Dabei kann ich mir keinen schöneren 

Beruf vorstellen.

Amberg: Viele wissen gar nicht, was 

ambulante Pfl ege bedeutet und denken 

nur an Rücken kaputt und Po abwi-

schen. Da heißt es dann, erklären und 

erklären.

Corona hat uns alle verändert. Wie 
haben Sie die Pandemie in der am-
bulanten Pflege erlebt?
Amberg: Am Anfang war die Angst 

schon sehr groß, sich anzustecken. Es 

gab keine Masken, keine Schutzaus-

rüstung, keine Impfung. Die Patienten 

hatten Angst, sich selbst anzustecken 

und schwer am Virus zu erkranken. 

Aber auch ich hatte Angst, mich anzu-

stecken. Meine Lockerheit war verloren 

Ich bin Altenpfl egerin –
der schönste Beruf der Welt
Selbständig arbeiten, Familie und Beruf unter einen Hut bekommen

Kaum eine Woche vergeht, in der man nicht negative Schlagzeilen über die Situation der Pflegekräfte in 
Deutschland lesen kann. Die Coronavirus-Pandemie traf in den vergangenen beiden Jahren besonders 
Berufe, die auf Nähe und Fürsorge vor Ort aufbauten. Das Personal in der Pflege kommt am Kontakt mit 
den betreuten Menschen nicht umhin. Dennoch versuchten die Pflegerinnen, den Alltag aufrechtzuhalten 
– auch wenn das nicht immer leicht war.
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Auch die Beratung von pflege-
bedürftigen Menschen und 
ihren Angehörigen gehört zum 
Berufsbild der Pflegefachkraft.



gegangen. Es war keine schöne Zeit. 

Alle körpernahen Tätigkeiten wurden 

sehr reduziert und auf das Wesentliche 

beschränkt. Wir haben viele Gespräche 

im Team geführt, um uns auf diese Situ-

ation einzustellen.

Wojtasek: Es tat den Menschen mit de-

menziellen Einschränkungen nicht gut, 

aber wir hatten Angst, dass man bei zu 

viel Nähe einen Patienten anstecken 

könnte, auch wenn wir mehrmals die 

Woche getestet wurden.

Amberg: Und dann kam noch dazu, 

dass uns am Anfang der Pandemie auch 

noch die wenige Schutzausrüstung und 

Desinfektionsmaterial gestohlen wurde. 

Man musste immer denken, was kann 

ich im Auto lassen, was muss ich in den 

Koff erraum legen oder doch besser mit-

nehmen.

 

Die Corona-Pandemie ist nun zu 
einer endemischen Viruslage gewor-
den. Wie sieht Ihre Arbeit nach fast 
drei Jahren Corona aus?

Amberg: Die Ängste und Sorgen sind 

jetzt nicht mehr so groß wie noch zu Zei-

ten der Lockdowns. Die Patienten sind 

lockerer geworden. Die Angst, jemanden 

ins Haus zu holen für Hilfe, ist nicht mehr 

so ausgeprägt. Ich habe im Moment ein-

fach die Sorge, durch eine kleine Nach-

lässigkeit meine Patienten zu gefährden. 

Wojtasek: Allerdings sind durch eini-

ge Corona-Fälle bei den Patienten auch 

neue Sorgen entstanden. Es ist eine sehr 

dynamische Zeit, und gerade deshalb 

versuche ich, durch gute Aufk lärung 

die Patienten zu beruhigen und Ängs-

te zu reduzieren. Ich habe besonders 

in dieser undurchsichtigen Zeit festge-

stellt, dass eine solche Ausnahmesitua-

tion nur von einem gut funktionieren-

den Team bewältigt werden kann. Vor 

allem den Zusammenhalt konnte man 

spüren. Das habe ich als sehr positiv

empfunden.

Wie können Sie in einem Satz eine 
Lanze für Ihren Beruf brechen?

Wojtasek: Ich gebe viel und kriege viel. 

Vor kurzem lag ein Mann im Sterben, 

ich saß an seinem Bett. Er war ganz bei 

sich und wusste, dass es zu Ende geht. 

Dann sagte er, „Schwester“ – das sagt 

man ja eigentlich nicht mehr, aber das 

kriegt man nicht raus aus den Leuten -, 

also „Schwester“ sagte er, „Sie sind im-

mer so nett zu mir. Wegen Ihnen würde 

ich gerne noch ein halbes Jahr weiter-

leben.“ In einem Großraumbüro würde 

niemand so was Schönes zu mir sagen.

Amberg: Man hört immer so schlim-

me Sachen von der Pfl ege. Es ist nicht 

alles Dunkelheit. Ich will kein Mitleid 

für meinen Beruf. Ich will, dass die 

Leute sagen: Vielleicht wäre das auch 

was für mich. Ich kann nur sagen: Das 

wäre es. Nicht nur aus Mitgefühl für 

andere Menschen, sondern auch aus

Eigennutz.

Vielen Dank für das Gespräch. 

Hieronymus Messing
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Die gepackte Pflegetasche 
ist immer dabei. Hier ist alles 
drin, was man im Notfall 
braucht, zum Beispiel ein 
Blutdruck- und ein Blutzucker-
messgerät, Desinfektions-
mittel und Schutzkleidung, 
um die immer noch strengen 
Hygieneregeln befolgen zu 
können.



Die Pandemie scheint für einen Groß-
teil der Gesellschaft inzwischen über-
wunden zu sein. In den Pflegeheimen 
hingegen gelten seit zweieinhalb 
Jahren strenge Corona-Verordnungen, 
um den Schutz älterer Menschen zu
gewährleisten.

Die Träger der Langzeitpfl ege sind sich 

einig: Fordert die Politik die notwendi-

gen Schutzmaßnahmen von der Pfl ege, 

müssen diese bürokratiearm und fi nan-

ziell zu stemmen sein. Mit dem im Okto-

ber 2022 in Kraft  getretenen geänderten 

Infektionsschutzgesetz ist das Gegenteil 

passiert. Einrichtungen und Dienste der 

Langzeitpfl ege hatten mit dem Testen 

und Kontrollieren einen erheblichen 

Mehraufwand, dessen Refi nanzierung 

unklar war.  

Um auf diese prekäre Lage der Lang-

zeitpfl ege aufmerksam zu machen, be-

teiligten sich am 7. September 2022 weit 

mehr als 150 Mitgliedseinrichtungen 

des Verbandes katholischer Altenhilfe in 

Deutschland e.V. (VKAD) an einer Pro-

testaktion unter dem Motto „Besuch vor 

der Tür“. 

Zeichen setzen gegen
Überlastung 

Von Lübeck bis Bad Waldsee, von Essen 

bis Erfurt ließen die Pfl egeeinrichtungen 

für einen Tag die Besuche vor der Tür 

stattfi nden und setzten damit ein Zei-

chen gegen die Überlastung der Pfl ege-

kräft e. Beschäft igte in den Einrichtungen 

müssen weiterhin zeitintensive Maß-

nahmen, wie Einlasskontrollen, Zertifi -

katskontrollen und Dokumentation der 

Vorgänge umsetzen, bekommen diese 

nach Beendigung des Pfl ege-Rettungs-

schirmes jedoch nicht mehr refi nanziert. 

All das trifft   die Langzeitpfl ege in einer 

Situation der ohnehin großen Personal-

knappheit und Erschöpfung nach zwei-

einhalb Jahren Pandemie.

Im Vorfeld der Aktion verschickten die 

Einrichtungen Off ene Briefe an die Bun-

destagsabgeordneten und forderten Pla-

nungssicherheit durch eine dauerhaft e 

und sichere Refi nanzierung der Schutz-

maßnahmen sowie einheitliche Vor-

gaben in allen Bundesländern, um un-

nötige Bürokratie zu vermeiden. Zudem 

luden die Träger die örtliche Presse ein. 

Von Onlinebeiträgen über gedruckte Zei-

tungsartikel, bis zu Hörfunkinterviews 

und Fernsehberichten: Bundesweit gab 

es ein breites Medienecho auf die Aktion.

Die Pfl egeeinrichtungen im VKAD or-

ganisierten die Aktion in Solidarität mit 

den Angehörigen, welche Verständnis 

für den symbolischen Hilferuf zeigten 

und sich an vielen Orten daran beteilig-

ten. Eine Einrichtung aus Unterfranken 

berichtete, dass sich Angehörige sogar 

eigens Urlaub genommen hatten, um die 

Aktion zu unterstützen.

Neue Vorschriften

Seit dem 01.10.2022 müssen die Ein-

richtungen Hygienebeauft ragte (Ko-

ordinierungsperson) benennen und an 

die zuständige Ordnungsbehörde mel-

den. Besonders ärgerlich: Wer dem nicht 

nachkommt, muss ein Bußgeld zahlen. 

Eine Maßnahme, die das Misstrauen 

der Politik in die Pfl ege zum Ausdruck 

bringt. Denn schon vor dieser Regelung 

haben Einrichtungen Mitarbeitenden 

die Funktion Hygienebeauft ragte über-

tragen und in Plänen Maßnahmen zur 

Hygiene festgelegt. Eingeführt wurde 

hingegen ein fi nanzieller Zuschuss für 

die neue Funktion: 500 bis 1000 € je Mo-

nat von Oktober 2022 bis April 2023, je 

nach Größe der Einrichtung sowie 250 € 

Förderbetrag pro Einrichtung. Personal, 

das bisher zur Durchführung der Ein-

lasskontrollen eingesetzt wurde, wird 

nicht mehr refi nanziert. Regelungen zur 

Maskenpfl icht in Heimen sind mittler-

weile ein Flickenteppich. Besonders un-

verständlich ist, dass das Gesetz unter-

schiedliche Handhabung bei Testung 

der Mitarbeitenden im ambulanten und 

stationären Bereich vorsieht. Während 

Mitarbeitende zur Versorgung in der 

Häuslichkeit Eigentests ohne Aufsicht 

durchführen dürfen, ist die Selbsttestung 

für Mitarbeitende im stationären Bereich 

unter Aufsicht gestellt. 

Gesamtgesellschaftliche
Solidarität erforderlich

Es ist vielen nicht bewusst, dass die Pan-

demie in der Pfl ege nie vorbei war. Der 

Schutz vulnerabler Personen ist nicht al-

lein Aufgabe der Pfl ege. Die Debatte um 

die einrichtungsbezogene Impfpfl icht 

und die strengen Verordnungen in den 

Einrichtungen und Diensten hat jedoch 

diesen Eindruck erweckt. Die neuesten, 

in den Bundesländern nicht einheit-

lichen Regelungen zur Aufh ebung der 

Isolationspfl icht treff en besonders hart, 

denn für Einrichtungen und Dienste 

der Langzeitpfl ege treff en diese nicht zu. 

Es braucht eine gesamtgesellschaft liche 

Solidarität. Die wird nicht durch unter-

schiedliche Regelungen in den Ländern 

und die Ungleichbehandlung verschie-

dener gesellschaft lichen Personengrup-

pen erreicht. Eines bleibt unbestritten: 

Maske tragen ist eine einfache Schutz-

maßnahme, die niemandem wehtut. 

Andreas Wedeking

Corona ist noch da 

Geschäftsführer
Verband katholischer Altenhilfe
in Deutschland e.V. (VKAD)
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Als eine Grippe-Epidemie den Süden Eng-

lands heimsucht, kümmert Florence Night-

ingale sich vier Wochen lang um die Ver-

sorgung Erkrankter. Am 7. Februar 1837 

schreibt sie in ihr Tagebuch: „Gott sprach zu 

mir und rief mich in seinen Dienst.“ Sie hat 

nie erzählt oder aufgeschrieben, wie dieses spirituelle Erleb-

nis konkret abgelaufen ist. Aber das ist ja so mit geistlichen 

Erfahrungen: Das Resultat ist das Entscheidende. Und das 

Resultat ihrer geistlichen Erfahrung war: viel Hoff nung,

viel Zuwendung. 

Florence Nightingale fasst den Plan, in der Krankenpfl ege 

aktiv zu werden, gegen den Widerstand ihrer Familie. Dann, 

während des Krimkrieges, lässt sie sich mit der Leitung einer 

Gruppe von Krankenschwestern beauft ragen, die sich um 

verwundete Soldaten im heutigen Istanbul kümmert. Eine 

Londoner Zeitung druckt eine Darstellung Nightingales, die 

sie beim nächtlichen Besuch ihrer Patienten zeigt, mit einer 

Lampe in der Hand. Die Tochter aus gutem Hause wurde für 

die Öff entlichkeit zur „Lady mit der Lampe“.

Die Bibel berichtet, dass es zur Zeit Jesu in Jerusalem einen be-

sonderen Ort für Kranke gab. Behandelt und gepfl egt wurde da 

nicht. Stattdessen herrschte das Gesetz des Stärkeren: An die-

sem Ort gab es einen Teich. Die Kranken lagen um diesen Teich 

herum. Und wenn sich das Wasser bewegte, wurde der Patient 

gesund, der am schnellsten im Teich war. Und nun kommt Je-

sus an diesen Ort. Trifft   dort einen Mann, der seit 38 Jahren 

Heilung sucht. Vergeblich. „Ich habe keinen Menschen“, sagt 

er. „Ich habe keinen Menschen, der mich zum Wasser bringt, 

wenn es sich bewegt.“ Jesus heilt diesen Mann. Ganz ohne Ge-

dränge. Ohne Wasserbewegung. Jesus hebt seine Isolation auf. 

Hilft  ihm, in der Gesellschaft  wieder Fuß zu fassen. Führt ihn 

ins Leben zurück. Kritiker könnten fragen: Warum heilt Jesus 

nur diesen einen? Wenn er schon mal da war, hätte er ja in der 

ganzen Anstalt aufräumen können. Ganz so, wie später Florence 

Nightingale, in England und in Istanbul.

Aber mir scheint: Die eigentliche Herausforderung der bibli-

schen Geschichte ist die Klage dieses Kranken: „Ich habe kei-

nen Menschen.“ Christen bezeichnen sich manchmal auch als 

„Nachfolger Jesu“. Nachfolger Jesu sind Leute, die von ihm ler-

nen. Wer klagt da eigentlich „Ich habe keinen Menschen“? Wen 

habe ich bislang überhört?

In den vergangenen Monaten erfahren Pfl egeberufe eine ganz 

neue Wertschätzung. „Systemrelevant“ sind nicht allein die Be-

rufe: Banker, Mediziner, Feuerwehrleute und Pfl egekräft e. Das 

System unserer Gesellschaft  bräche zusammen, wenn diese Kla-

gen überhört würden: „Ich habe keinen Menschen.“ Den ande-

ren wahrnehmen. Das geht auch im Small Talk am Gartenzaun. 

Beim Nachfragen, ob etwas gebraucht wird.

Florence Nightingale war die „Lady mit der Lampe“. Jeder kann 

eine Leuchte sein, der diese Klagen nicht überhört. Auf seine 

Nächsten achten – das macht es hell in der Gesellschaft . So wird 

man ein Nachfolger des Jesus, der von sich gesagt hat: „Ich bin 

das Licht der Welt.“ 

Hieronymus Messing

Licht werden in 
der Dunkelheit

A

Glaube im Alltag
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Es ist gute Tradition, dass in jedem Ok-

tober im Haus Maurinus ein besonderes 

Fest gefeiert wird – dieses Jahr gab es 

gleich zwei freudige Anlässe: Nach zwei 

Jahren coronabedingter Einschränkun-

gen konnte endlich wieder eine größere 

Gruppe von Menschen miteinander fei-

ern, und es ist genau 20 Jahre her, dass die 

ersten Bewohner in das Haus einzogen.

Eine Initiative engagierter Eltern war da-

mals auf der Suche nach einem Verband, 

der die Trägerschaft  für eine Wohnein-

richtung übernehmen konnte, in die 

ihre Kinder mit Behinderung einziehen 

können. Sie fanden im Caritasverband 

Leverkusen einen verlässlichen Partner. 

So entstand das Haus Maurinus, eine 

Einrichtung der Eingliederungshilfe 

mit 24 Wohnplätzen für Menschen mit 

geistiger oder mehrfacher Behinderung. 

Seither wurden viele Feste gefeiert, Hö-

hen und Tiefen durchlebt, gelacht, ge-

sungen und getanzt.

Einige der 2002 Eingezogenen sind 

bereits verstorben oder weggezogen, 

viele Bewohner der ersten Stunde le-

ben nach wie vor im Haus. Sie gehen 

ihrer Arbeit in einer Werkstatt nach 

oder verbringen ihren Ruhestand. Die 

einen sind älter geworden, die ande-

ren selbständiger mit immer neuen 

Ideen und Zukunft splänen.

Pädagogische Konzepte und
Gesetzgebung im stetigen Wandel

Nicht nur die Bewohner haben sich 

entwickelt, auch gesetzliche Grundla-

gen und pädagogische Konzepte sind 

im Wandel.

20 Jahre Haus Maurinus
Sonnenblumenfest anlässlich des Jubiläums 

Auftritte des Karnevalsvereins ‚Flotte Karotten‘ und des diesjährigen Prinzen paares der Holzhausener Karnevalsgesellschaft 
sorgten für gute Stimmung. Beide Vereine sind dem Haus seit vielen Jahren eng verbunden. 
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Ursula Monheim (re), 
hier im Gespräch mit 
Bewohner Heiko Fried-
rich und Beiratsunter-
stützerin Friedel Bie-
beler, war maßgeblich 
an der Entstehung 
des Hauses Maurinus 
beteiligt.
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Aktuell ist die Umsetzung des Bun-

desteilhabegesetzes (BTHG) eine 

Herausforderung, die alle Träger 

der Eingliederungshilfe zu bewäl-

tigen haben. Abrechnungsmodali-

täten und Hilfeplanung müssen neu 

ausgehandelt werden. Mit diesem 

neuen Gesetz gilt eine noch stärkere 

Personenzentrierung als bisher, und 

das Wunsch- und Wahlrecht der Be-

troffenen wird großgeschrieben. Das 

BTHG erfordert eine umfassende 

Reform in den Köpfen der Akteure: 

Nicht das, was die Einrichtung zu 

bieten hat, bestimmt das Angebot, 

sondern das, was der Mensch, der 

dort lebt, braucht und möchte. Das 

bedeutet: noch größere Individualität 

und Differenziertheit der Angebote 

und eine andere Wertekultur. 

Neuausrichtung erforderlich

Es ist also höchste Zeit, Einrichtun-

gen anhand der neuen gesetzlichen 

Voraussetzungen zukunftssicher auf-

zustellen. Im Haus Maurinus steht 

da als Erstes die Frage nach der 

Zielgruppe, also der Bewohner, die 

künftig dort einziehen und begleitet 

werden möchten. Menschen, die vor 

20 Jahren in eine solche Wohnform 

eingezogen sind, entscheiden sich in 

der heutigen Zeit eher für Angebote 

selbständigeren Wohnens in kleine-

ren WGs, die sich seitdem entwickelt 

haben. Es ist zu beobachten, dass sie 

ein selbstbestimmtes Leben ohne in-

stitutionelle Zwänge führen möchten. 

Einrichtungen wie das Haus Mauri-

nus, die nun unter dem Begriff ‚be-

sondere Wohnform‘ geführt werden, 

müssen sich also neu ausrichten. Und 

dafür ist Kreativität gefragt. 

Einige fallen durchs Raster

Ein Ein- oder Umzug von Menschen 

mit Behinderung in selbstständiges 

Wohnen ist für die einen ein sehr gu-

ter und folgerichtiger Schritt der ak-

tuellen Entwicklungen. Andere lässt 

er durch das Raster fallen.

Die Menschen mit hohem Hilfebe-

darf und kreativen Verhaltensweisen, 

die Mitarbeitende wie Mitbewoh-

ner herausfordern und einen hohen 

Personalschlüssel erfordern, sind 

diejenigen, die weiterhin auf solche 

geschützten Einrichtungsstrukturen 

angewiesen sein werden. Auf diesen 

Bedarf muss, verbunden mit den be-

reits bestehenden Bedarfen, im Haus 

Maurinus eine gute konzeptionelle 

Antwort gefunden werden. 

Gundula Uflacker 

Über viele Jahre schon begleiten 
das Happy Sound Duo Oskar & 
Nicole die Feste musikalisch und 
bringen die Gäste zum Singen, 
Schunkeln und Tanzen. 
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Peter Müller lebt seit Jahren in seiner 
eigenen Wohnung. Durch den Jobver-
lust ist er in eine Depression geraten. 
Seit längerer Zeit hat er keine Post mehr 
geöff net und versäumt, sich beim Ar-
beitsamt zu melden und seine Anträge 
zu stellen. Entsprechende Sanktionen 
haben nun zur Folge, dass seine Miete 
nicht mehr gezahlt wird und ihm die 
Kündigung der Wohnung droht.

Diese fi ktive Situation wäre ein klassi-
scher Fall für die neu eröff nete Stelle 
zur Prävention von Wohnungsverlust. 
Ein ergänzender Baustein in der Arbeit 
der Wohnungslosenhilfe der Caritas 
Leverkusen. Hier kümmern sich So-
zialarbeiter um Menschen, denen die 
Kündigung der Wohnung droht. Ka-
cem Sahili ist einer von ihnen. Er geht 
zu den Menschen hin, klärt Probleme, 
hilft  dabei, Antragsformulare auszufül-
len oder bei der Kommunikation mit 
den Behörden und Vermietern. Und er 
bietet Hilfestellung bei der Beantragung 
der Unterstützung durch das Amt. Die-
se soziale Hilfe steht jedem in Not gera-
tenen Menschen zu, aber viele scheuen 
sich davor, rechtzeitig Kontakt zu den 
Behörden aufzunehmen oder sind auf-
grund der vielfältigen Problemlagen 
und psychischen Situation nicht dazu 
in der Lage.

Betroffene Menschen sind
oft überfordert

Nicht selten kommt es dazu, dass die be-
troff enen Menschen überfordert sind, 
eingehende Briefe von Behörden unge-
öff net und damit Unterstützungsange-
bote unbemerkt bleiben. Eine Räumung 
der Wohnung kann dann oft  nicht mehr 
verhindert werden. Die Menschen lan-
den auf der Straße. „Bei dem extremen 
Wohnungsmangel ist es umso wichtiger 

zu verhindern, dass Menschen in diese 
prekäre Lebenssituation gelangen“, stellt 
Fachdienstleitung Stefanie Strieder die 
Wichtigkeit des Projektes heraus. 
Die Präventionsstelle arbeitet aufsuchend. 
Mitarbeitende wie Sahili versuchen aktiv, 
Kontakt zu den Menschen aufzunehmen, 
und besuchen sie entweder zu Hause oder 
laden sie ein, zur Beratung in das Büro zu 
kommen. Im Vordergrund steht die Ver-
mittlung zwischen den einzelnen Parteien, 
zwischen Vermietern und Mietern, Woh-
nungsbaugesellschaft en, Behörden und 
Vertretern der sozialen Unterstützungs-
systeme. 

Vor Wohnungslosigkeit bewahren

Ziel ist in erster Linie, die betroff enen 
Menschen vor Wohnungslosigkeit zu 
bewahren und den Folgen von Obdach-
losigkeit, wie den Verlust sozialer Bezie-
hungen und materieller Sicherheit durch 
verringerte Chancen auf dem Arbeits-
markt, entgegenzuwirken. Ein Nebenef-
fekt ist, dass Sozialhilfeaufwendungen re-
duziert werden, wenn die Menschen sich 
selbständig um ihren Lebensunterhalt 
kümmern können. Auch für Vermieter 
kostspielige Räumungen fallen auf diese 
Weise weg. Es entsteht also eine Win-
Win-Situation, in der eine gute Entwick-
lung im Sinne aller erreicht werden kann. 

Die betroff enen Menschen werden so 
lange begleitet, bis sich die Lage stabili-
siert hat. Wenn sich abzeichnet, dass eine 
langfristige Unterstützung notwendig ist, 
in weiterführende Hilfen, wie Suchthilfe, 
Sozialpsychiatrisches Zentrum, recht-
liche Betreuung oder andere geeignete 
Hilfen vermittelt. 

‚Endlich ein Zuhause‘, ist das Programm 
überschrieben, das aus Mitteln des Lan-
des Nordrhein-Westfalen und des Euro-

päischen Sozialfonds fi nanziert wird. Die 
Arbeit fi ndet in enger Kooperation mit 
der vorbeugenden Obdachlosenhilfe der 
Stadt Leverkusen und den anderen Hilfs-
angeboten der Wohnungslosenhilfe der 
Caritas Leverkusen sowie anderer Sozial-
hilfeträger statt. Auch wenn noch eine 
gute Lösung für die Hürde Datenschutz 
gefunden werden muss, versteht sich 
eine enge Zusammenarbeit der einzel-
nen Akteure von selbst. In regelmäßigen 
Gesprächsrunden werden vereinbarte 
Kooperationen mit Leben gefüllt, die 
Konzeption regelmäßig bedarfsgerecht 
angepasst und gegebenenfalls neue Stra-
tegien entwickelt.  

Gundula Ufl acker 

Ein Leben auf der Straße verhindern
Neue Stelle zur Prävention von Wohnungslosigkeit eröffnet

Sozialarbeiter Kacem Sahili
informiert Mieter per Postkarte.
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Am Montagmorgen in der letzten Sep-

temberwoche ging es für die Bewohne-

rinnen und Bewohner des Christopho-

rus-Hauses los. Wegen des auslaufenden 

Mietvertrages in Schlebusch stand für 

sie der Umzug in das ehemalige Kran-

kenhaus St. Josef in Wiesdorf an. Für die 

Übergangszeit von drei Jahren wird dort 

ihr Zuhause sein. 

So ein Umzug will gut organisiert sein, 

denn wenn 24 Menschen gleichzeitig den 

Wohnort wechseln, kommt viel Hab und 

Gut zusammen. Aber alles hat „wunder-

bar geklappt, die Mitarbeiter der Um-

zugsfi rma waren sehr freundlich“, berich-

tet Dirk Pawelzik, der schon seit einigen 

Jahren im Christophorus-Haus lebt. Im 

Vorhinein haben er und seine Mitbewoh-

nenden sich überlegen können, mit wem 

sie gerne auf einem Flur wohnen möch-

ten, mit wem sie sich wohl fühlen. Und 

ihre Wünsche seien erfüllt worden. „Die 

Stimmung untereinander ist super gut, je-

der freut sich nun, hier zu sein.“ Von den 

anfänglichen Sorgen, wie es sein würde, 

in einem ehemaligen Krankenhaus zu 

leben, in dem auch Menschen gestorben 

sind, ist nicht mehr viel zu spüren. Dazu 

tragen auch die großzügigen Zimmer bei, 

welche die Bewohnerinnen und Bewoh-

ner selbst gestalten können und die alle 

ein eigenes, helles und geräumiges Bad 

haben. 

Jeder freut sich, hier zu sein

Direkt am ersten Umzugstag konnten alle 

Bewohnerinnen und Bewohner ihr neu-

es Zimmer beziehen, die Betten waren in 

Schlebusch ab- und in Wiesdorf wieder-

aufgebaut worden und die wichtigsten 

persönlichen Gegenstände auch schon 

da, berichtet Christian Schmitz, der Ein-

richtungsleiter. Noch stehen viele Kisten 

unausgepackt in den verschiedenen Zim-

mern und Fluren, überall wird geräumt 

und eingerichtet.

Ein großer Unterschied zum Gebäude 

in Schlebusch ist, dass sich nun alles auf 

einer Ebene befi ndet. Durch die breiten 

Flure und die hellen Fensterecken, welche 

bereits zwei Wochen nach dem Umzug 

schon mit gemütlichen Sofas zum Zu-

sammensitzen einladen, vermittelt sich 

das Gefühl, in einer WG zu sein und nicht 

mehr auf einer Krankenhausstation. Auch 

die selbstgestalteten Bilder und Gemäl-

de an den Wänden, die zum Teil bereits 

Zuhause im ehemaligen 
Krankenhaus
Das Christophorus-Haus füllt den dritten Stock von St. Josef mit Leben

Bereits zwei Wochen nach dem Um-
zugsstart hat Dirk Pawelzik sein Zimmer 
komplett eingerichtet, Bilder und Poster 
hängen an den Wänden, Pflanzen ste-
hen in den Regalen, und sein Aquarium 
ist auch wieder aufgestellt.
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in der ersten Umzugswoche aufgehängt 

sind, tragen dazu bei. Spätestens als der 

Hund einer Bewohnerin durch den Flur 

angelaufen kommt, würde niemand mehr 

auf die Idee kommen, dass hier noch vor 

Kurzem eine Krankenstation war. 

Am Ende eines der Gänge liegt die ehe-

malige Cafeteria. Viele Pfl anzen machen 

den großzügigen Raum zu einem ge-

mütlichen Ort. Ein wenig gewöhnungs-

bedürft ig mutet die große Essenausga-

bezeile an – hier merkt man doch noch, 

dass es eben keine normale WG ist. Die 

Küche muss noch umgebaut werden, da 

im Krankenhausbetrieb das Essen gelie-

fert und vor Ort nur erwärmt wurde. Das 

gemeinsame Kochen mit den Bewohne-

rinnen und Bewohnern des Christopho-

rus-Hauses ist jedoch ein wichtiger Teil 

der Tagesstruktur und des Konzepts.

Neben der Cafeteria befi ndet sich ein 

großer Raum für den Werkbereich der 

Einrichtung. Noch herrscht hier Chaos. 

Gewerkelt wird schließlich so kurz nach 

dem Umzug in allen Bereichen der Ein-

richtung, nur nicht im Werkraum.

Lage am Rhein lädt zu
Spaziergängen ein

Schmitz bedauert, dass es, anders als in 

Schlebusch, keinen eigenen Außenbe-

reich gibt. Doch die Lage nahe am Rhein 

lädt zu Spaziergängen ein, und Bewoh-

ner Pawelzik freut sich, in Wiesdorf zu 

sein. Hier könne er auch mal außerhalb 

essen und durch die Läden stöbern, er 

sei mit dem Fahrrad schnell überall, wo 

er hinwolle. In seinem neuen Zimmer 

fühle er sich wohl. Alles in allem haben 

die Bewohnerinnen und Bewohner des 

Christophorus-Hauses schon jetzt in St. 

Josef ein schönes Übergangs-Zuhause

gefunden. 

Fritzi Frank

Einige der Bewohner hinterließen 
im alten Christophorus-Haus in 
Schlebusch Abschiedsgrüße an den 
Kellerwänden.
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Bei der Caritas Leverkusen stand 

die letzte Augustwoche im Zeichen 

der Gesundheit. Nach zweijähriger 

Coronazwangspause konnte endlich 

wieder eine Aktionswoche Gesund-

heit stattfinden. Beim Zumba schwit-

zen, im Kochkurs lernen, im Urlaub 

für die Seele entspannen oder in der 

Aktiven Rückenpause die Wirbelsäu-

le pflegen. Verschiedene Schnupper-

workshops gaben eine Idee davon, 

wie man sich unkompliziert und mit 

kleinen Maßnahmen, die sich gut in 

den Alltag einbauen lassen, um die 

eigene Gesundheit kümmern kann. 

Ganz nebenbei wurden fachdienst-

übergreifende Kontakte geknüpft 

und so die innerverbandliche Ver-

netzung gestärkt, Kochrezepte im 

Kollegenkreis weitergegeben und in 

Vorfreude auf das kommende Jahr 

Werbung für die nächste Aktions-

woche gemacht. Die Aktionswochen 

Gesundheit finden einmal jährlich 

mit unterschiedlichen Themen statt, 

dieses Jahr in Kooperation mit der 

Barmer und dem Katholischen Bil-

dungsforum. 

Gundula Uflacker

Aktionswoche
Gesundheit

Hier entstehen internationale
Pausensnacks unter Anleitung von
Kochcoach Jessica Stroetmann. 

Stärkung der Rückenmuskulatur
in der aktiven Rückenpause
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In diesem Jahr war der August nicht nur für die Erstkläss-

ler in Wiesdorf ein Neuanfang. Denn hier gibt es seit Be-

ginn des Schuljahres ein off enes Elterncafé für Eltern der 

Schülerinnen und Schüler der Gemeinschaft sgrundschule 

Dönhoff strasse und der Katholischen Grundschule Möwen-

schule. 

Insgesamt 370 Kinder, deren Ursprungsländer über alle Kon-

tinente der Erde verteilt sind, gehen in diese beiden Schulen. 

Die Vielfalt der religiösen und kulturellen Hintergründe war 

ausschlaggebend dafür, dieses off ene Angebot zu initiieren. 

Die drei beteiligten Träger, Katholische Jugendagentur, Stadt 

Leverkusen und Caritas, schafft  en einen Ort, an dem sich 

Eltern begegnen, voneinander lernen und über aktuelle Th e-

men austauschen können. Ganz unverbindlich und zwang-

los. Daneben haben die Eltern die Möglichkeit, sich über 

stadtteilbezogene und auch übergreifende Unterstützungs-

angebote zu informieren oder bei Bedarf individuell bera-

ten zu lassen. Im Vordergrund steht jedoch der Austausch. 

Die Eltern kommen kulturübergreifend ins Gespräch und 

können so Hemmschwellen abbauen. Toleranz wird dabei 

ganz automatisch gefördert. Ziel ist, die Eltern als Bildungs-

partner und Expertinnen ihrer Kinder wahrzunehmen, ihre 

Ressourcen im Gespräch und in der Begegnung kennen-

zulernen und sie zu stärken. Seit Beginn im August wächst 

der Kreis der Teilnehmenden stetig. Das Zusammenwirken 

der drei Kooperationspartner ist dabei sehr wertvoll, denn 

durch das gebündelte Fachwissen können unterschiedliche 

Th emen- und Kompetenzbereiche abgedeckt werden.

Geplant sind gemeinsame Aktionen, etwa ein Besuch der 

Stadtbibliothek oder Informationsveranstaltungen zu unter-

schiedlichen Th emenbereichen. Immer orientiert an den 

Bedarfen der Teilnehmenden. Begleitend steht der Fach-

dienst für Integration und Migration der Caritas auch den 

Schulleitungen und Lehrkräft en mit Informationen und Be-

ratung zur Seite, kann Unterstützung bei Elterngesprächen 

anbieten oder an Fachstellen vermitteln. 

Carola Pfeuffer 

Neues Elterncafé in Wiesdorf

Grundschule
nicht nur für Kinder

Informationen
Offenes Elterncafé jeden Donnerstag um 9.00 Uhr in 
der Mensa der OGS Dönhoffstraße. Das Angebot ist 
kostenfrei, eine vorherige Anmeldung ist nicht not-
wendig. Geschwisterkinder können zum Elterncafé 
mitgebracht werden.

In einer kreativen Aktion in der Schule während der interkulturellen 
Woche gestalteten Kinder und Eltern einen Baum voller Wünsche mit 
ihren Ideen und Vorstellungen von einem respektvollen und friedli-
chen Miteinander in einer vielfältigen Gesellschaft. Glück, nett sein, 
Freunde und kein Rassismus waren hier zum Beispiel genannt.
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Menschen brauchen immer
mehr als eine bloß technisch

richtige Behandlung.
Sie brauchen Menschlichkeit.
Sie brauchen die Zuwendung

des Herzens.

Benedikt XVI
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